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Ueber das Verhalten des übermanganſauren Kali's 
zu Terpentinöl. 
Von Prof. Boettger. 

Es iſt bekannt, daß Terpentinöl bei längerem Aufbewahren, ins⸗ 
beſondere in nicht ganz damit gefüllten Flaſchen, unter dem Zutritt der 
Luft und der Einwirkung von Licht, ſich theilweiſe verharzt (oxydirt) 
und dann Eigenſchaften zu erkennen gibt, die man bei friſch deſtillirtem 
Oele nicht wahrnimmt; unter andern, daß es bleichend wirkt und 
hin und wieder in der That auch benutzt wird zum Bleichen von Elfen⸗ 
bein, Knochen u. dgl. Man ſchrieb dieſe Eigenſchaft faſt allgemein 
einem Ozongehalte des Oeles zu. Es läßt ſich indeß experimentell 
nachweiſen, daß in einem Oele, welches die eben angeführten Eigen⸗ 
ſchaften beſitzt, wie es ſcheint, keineswegs Ozon, ſondern Spuren von 
Waſſerſtoffſuperoxyd enthalten find, und daß man im Stande 
iſt, auf künſtlichem Wege und in kürzeſter Zeit (indem man zu gewöhn⸗ 
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lichem Terpentinöl unter ſtetem Umrühren mit einem Glasſtabe tropfen⸗ 
weiſe eine wäſſerige Löſung von übermanganſaurem Kali ſetzt) dieſes 
Oel fo mit Waſſerſtoffſuperoryd zu beladen, daß letzteres durch jod⸗ 
cadmiumhaltige Stärkelöſung, unter Hinzufügung eines Kryſtallfrag⸗ 
ments von Eiſenvitriol oder ſchwefelſaurem Eiſenoxydul⸗Ammoniak, mit 
Leichtigkeit nachgewieſen werden kann. Es iſt in der That höchſt auf- 
fallend, daß bei noch ſo lange andauerndem Zuſetzen einer wäſſerigen 
Löſung von übermanganſaurem Kali zu Terpentinöl, erſteres fortwährend, 
unter Abgabe eines Theiles ſeines Sauerſtoffgehalts und unter Reduction 
zu Manganſuperoxydhydrat, ſeine ſchöne rothe Farbe faſt momentan ver⸗ 
liert. Bei der Prüfung des Oeles auf feinen Waſſerſtoffſuperoxydgehalt 
verfährt man am beſten auf folgende Weiſe: Man überſchütte in einem 
Reagensglaſe einige Cubikcentimeter des Oeles zunächſt mit etwas Aethyl⸗ 
äther, füge dazu ein doppeltes Volumen deſtillirten Waſſers, hierauf 
einige Tropfen jodeadmiumhaltige Stärkelöſung und ſchließlich ein 
kleines Kryſtallfragment von Eiſenvitriol. Läßt man nun den Inhalt 
des Reagensglaſes durch ſchwaches Neigen des Glaſes einige Male hin⸗ 
und hergleiten, ſo ſieht man in wenig Augenblicken die unterſte 
wäſſerige Schicht im Glaſe ſich intenſiv laſurblau färben, als 
ſicherſtes Zeichen der Anweſenheit von Waſſerſtoffſuperoxyd. 


Metall⸗Legirungen. 


Es iſt eine wohlbekannte Thatſache, daß die Fähigkeit, ſich be⸗ 
arbeiten zu laſſen, bei Legirungen häufig wechſelt, obgleich ſie, ſoweit 
es praktiſch zuläſſig iſt, aus denſelben Theilen zuſammengeſetzt ſind. 
Hierbei ſind jedoch viele Nebenumſtände zu berückſichtigen, welche außer⸗ 
halb ſpeciellen Gewerben und Fabrikationszweigen im allgemeinen wenig 
oder gar nicht bekannt find. Zum Beiſpiel wird es vielen unſerer Leſer 
neu fein, daß eine unter der Benennung des 18 Karat-Goldes be⸗ 
kannte Legirung viel härter zu bearbeiten ift, als eine niedrigere Gold- 
Legirung; obgleich feines Gold an und für ſich ſelbſt als das am 
beſten zu behandelnde aller Metalle gilt. Oft ſehen ſich Juwelen⸗ 
fabrikanten genöthigt, ihr Metall wieder und wieder umzuſchmelzen, bis 
ihnen der Geduldfaden ausgeht, bis es auf einmal, ohne irgend eine 
nachweisliche Veranlaſſung behandelbar wird. Metall, welches umge⸗ 
goſſen und, ohne zu ſpringen, gewalzt worden iſt, oder welches nicht 
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gut in Drahtform ausgezogen werden kann, wird fo oft plötzlich einen 
ganz verſchiedenen molekularen Charakter anzunehmen ſcheinen, und, 
bisher hart und ſpröde, auf einmal dehn- und ſchmiedbar werden. 
Manchmal iſt dieſer Wechſel mit einer Veränderung des Flußmittels 
oder des Schmelzers verbunden. 

Nach unſerem Dafürachten iſt Geſchicklichkeit im Schmelzen lediglich 
eine Sache perſönlichen Ermeſſens, die im Schmelzen aller reinen Me⸗ 
talle oder Legirungen erlangt und dann zur Anwendung gebracht wer⸗ 
den kann. Solche Geſchicklichkeit muß durch thatſächliche Uebung und 
Praxis erworben werden; aber einige Bemerkungen werden nicht un⸗ 
nütz ſein, da ſie dazu dienen, ſich eine ſolche verſchaffen zu können. 

Erſtens ſind die metalliſchen Oxyde faſt bei ſtarker Hitze ſchmelzbar, 
und ſie haben die Fähigkeit, manchmal mit ihren eigenen Metallen ver⸗ 
ſchmolzen zu werden, und manchmal mit geſchmolzenen Metallen anderer 
Arten. Nun aber ſind, da Legirungen häufig aus verſchiedenen Metallen 
zuſammengeſetzt zu werden pflegen, die Veränderungen der Oxyde mancher 
der Beſtandtheile, welche mit dem geſchmolzenen Metalle vermiſcht wurden, 
größer, als bei einfachen Metallen. Die Wirkung einer ſolchen Beimiſchung 
iſt faſt immer von ſolcher Art, daß das Metall bei der folgenden Bearbeitung 
mehr oder minder ſchwierig zu handhaben wird. Das einzige Mittel, ſolches 
zu vermeiden, beſteht in Anwendung eines paſſenden Flußmittels; auch hilft 
es, dieſe Bildung zu verhindern, wenn man fein gepulverte Holzkohle über 
das Metall in den Schmelzkeſſel ſtreut. In erhitztem Zuſtande erhält die 
Holzkohle eine ſolche große chemiſche Verwandtſchaft zum Sauerſtoff in 
der Luft, daß fie die meiſten metalliſchen Oxyde ſchon in der Bildung 
reducirt, oder, wenn ſie vorhanden ſind, den Sauerſtoff der Luft in ſich 
aufnimmt, der ſich ſonſt mit dem Metalle verbinden würde. Es iſt ſelbſt⸗ 
verſtändlich, daß in einen erhitzten und bedeckten Schmelztiegel nur ein 
ſehr geringer Theil von Sauerſtoff eindringen kann; aber auch eine 
kleine Quantität iſt im Stande, Unheil anzurichten, wenn nicht die 
erwähnte Vorſichtsmaßregel beobachtet wird. 

Beim Schmelzen kleiner Quantitäten Metall haben Manche die 
Gewohnheit, vor dem Ausgießen die Holzkohle von der Oberfläche des 
geſchmolzenen Metalls mit dem Munde wegzublaſen. Wenn man nur 
ein wenig darüber nachdenken will, ſo wird man finden, daß dieſes eine 
üble Angewöhnung iſt; denn das plötzliche Hinblaſen von Luft bringt 
den Sauerſtoff nicht blos in Berührung mit dem Metall, ſondern 
entfernt hierbei gerade das, was deſſen Einwirkung verhindern ſollte. 
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Die Gußform ſollte erhitzt und mit reinem thieriſchen Oele oder 
Wachs ausgeſtrichen werden; letzteres iſt zwar beſſer, aber koſtſpieliger. 
Die Form ſoll heiß genug werden, daß das Oel oder Wachs raucht. 
Eine neue Form ſollte auf ſolche Weiſe mehrmals ausgeſtrichen und 
erhitzt werden, ehe man ſich ihrer bedient. 

Endlich ſoll das Metall erſt ausgegoſſen werden, wenn es den 
erforderlichen Hitzegrad erreicht hat Derſelbe iſt verſchieden und richtet 
ſich nach den verſchiedenen Metallen. Ein richtiges Ermeſſen hierüber 
iſt nur aus praktiſcher Erfahrung zu lernen. Geringe Anweiſung kann 
über dieſen Punkt gegeben werden, und nur eine ſolche, welche Dilet⸗ 
tanten und Anfänger auf den richtigen Weg, ſich die nöthige Erfahrung 
erwerben zu können, zu führen beſtimmt iſt. Darunter iſt die wichtigſte 
die: daß, wenn der Guß, aus der Form kommend, auf ſeiner äußeren, 
Oberfläche Grübchen zeigt, oder mit kleinen Eindrücken bedeckt iſt, er zu 
heiß ausgegoſſen wurde. Sieht er dagegen runzlig oder geſtreift aus 
als ob er aus einer oder mehreren Lagen beſtünde, dann iſt er zu kalt 
ausgegoſſen worden. Im allgemeinen gilt, daß Metalle, welche, wenn ſie 
geſchmolzen ſind, in dem Schmelztiegel, nachdem derſelbe vom Feuer 
weggenommen worden iſt, eine dem Aufkochen ähnliche Bewegung zeigen, 
ſtehen bleiben müſſen, bis ſie eine vollkommen ruhige Oberfläche erhalten 
haben. Dann aber ſoll das Ausgießen ſofort, raſch und gleichförmig 
geſchehen. (Der Metallarbeiter. 1879. S. 266.) 


Ueber Zinnloth-Legirungen. 
Von C. Menzel. 

Um ein gutes und zum Gebrauche bei allen aus Weißblech, 
Meſſing u. |. w. erzeugten Koch- und Haushaltungs⸗Gefäßen ꝛc. ver⸗ 
wendbares Zinnloth zu bereiten, vermeide man erſtens unter allen 
Umſtänden die Verwendung von altem Zinn, ſchon allein deshalb, 
weil es ſehr wenige Zinnwaaren giebt, welche aus ganz reinem Fein⸗ 
zinn verfertigt find, denn gewöhnlich werden dieſelben mit Antimon ꝛc. 
legirt. Was aber Antimon ꝛc. im Zinnloth zu bedeuten hat, wird 
jedem Fachmanne hinlänglich bekannt ſein. Das Loth wird dadurch 
nicht nur ſchwerflüſſig, ſchlämmig, ſondern läßt auch eine graumatte 
und rauhe Löthſtelle zurück. Auch die Verwendung von altem Blei 
wäre nur ausnahmsweiſe angezeigt, wegen des anhaftenden Orydes 
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und Schmutzes, was die Gewichtsbeſtimmung ungenau macht. Man 
verwendet alſo am ſicherſten reines Rohmaterial und zwar „Banca⸗ 
Zinn in Blöcken“ und weiches „Kärtner-Blei in Blöcken“. Aus 21/ Th. 
Zinn und 5 Th. Blei erhält man zwar ſchon ein ziemlich brauchbares 
„Zinnloth“, welches bei Bau⸗Artikeln oder Waaren, welche lackirt oder 
mit Oelfarbe angeſtrichen werden, gut verwendbar iſt, weil die Ver⸗ 
zinnung des Weißbleches ſelbſt während des Löthens dem Lothe eine 
kleine Mitnahrung abgiebt. Bei Zinkarbeiten jeder Art iſt es viel 
rathſamer, ſich eines „Zinnlothes“ zu bedienen, welches aus 3 Th. 
Feinzinn und 5 Th. Blei beſteht, weil erſtens das Zink keine Mit⸗ 
nahrung während der Löthung, wie es bei Weißblechen der Fall iſt 
abgeben kann, und man lediglich auf das Loth allein angewieſen iſt, 
und zweitens es den Vortheil bietet, ſich nicht ſtets eines allzu ſtark 
erhitzten Löthkolbens bedienen zu müſſen und das Loth die Löthungen 
beſſer durchfließt. Bei größeren Zinkguß⸗Gegenſtänden wird es wohl 
kein Fachmann unterlaſſen, unmittelbar vor dem Löthen das Object 
zu erwärmen, damit das „Zinnloth“ die ganze Löthnahtfläche gehörig 
und gut durchfließen kann; leider geſchieht dies aber, ſei es aus Un⸗ 
wiſſenheit oder Bequemlichkeit, nicht immer. Nun bliebe noch die 
„blanke“ Waare übrig und zwar ſämmtliche Haushaltungs⸗Requiſiten 
aus Weißblech oder verzinntem Meſſing ꝛc. Hierzu empfiehlt ſich eine 
Legirung von 4 Th. Feinzinn und 5 Th. Blei. Eine Ausnahme hier⸗ 
von wäre nur bei inwendig verzinnten Kupferwaaren zu machen, weil 
man dieſe immer regelrecht nur mit reinem Feinzinn zu verzinnen 
pflegt. Hier würde man gut thun, ein Zinnloth zu verwenden, welches 
aus 5 Th. Feinzinn und 5 Th. Blei beſteht. Ein ſolches Loth iſt 
meiner langjährigen, praktiſchen Ueberzeugung nach nicht allein für 
den Erzeuger ſelbſt wegen der damit zu erzielenden ſchönen und reinen 
Waare empfehlend, ſondern auch der Geſundheit nicht ſchädlich. “) 
(Ebendaſelbſt.) 


*) Von anderer Seite wurde ſchon eine Legirung aus 2 Th. Zinn und 
1 Th. Blei für Weißblechgeſchirre als ſanitätswidrig erklärt. 
Red. d. Metallarb. 


Ueber Bucher's Feuerlöſchdoſen. 


Der Aetherbrand im Keller einer Breslauer Droguen-Handlung, 
wobei 5 Menſchenleben verloren gingen, giebt uns Veranlaſſung auf 
ein Feuerlöſchmittel hinzuweiſen, welches, wie es ſcheint, immer noch 
nicht ſo bekannt iſt, als es zu ſein verdient. Brennendes Petroleum, 
Spiritus, Oel x. iſt bekanntlich durch Waſſer nur ſehr ſchwer zu 
löſchen, weil Fäſſer und Gefäße bald zerſpringen und die brennbaren 
Flüſſigkeiten auf dem Waſſer ſchwimmen, welches zur Löſchung des 
Brandes dienen ſoll. In Waarenlagern, worin ſich Gegenſtände be- 
ſinden, die durch Waſſer verdorben werden, macht das zum Löſchen 
verwendete Waſſer häufig noch ebenſoviel Schaden, als das Feuer 
ſelbſt; man denke nur an Buch- und Papierhandlungen ꝛc. Welche 
weittragenden Folgen kann der Brand eines öffentlichen Gebäudes 
haben, worin Akten, Urkunden und andre wichtige Schriftſtücke auf⸗ 
bewahrt werden. Die nicht vom Feuer ſelbſt zerſtörten Dokumente 
werden theilweiſe durch das Waſſer unbrauchbar gemacht, und geben 
die Veranlaſſung zu zahlloſen Verwirrungen. 

Gegenüber der Bekämpfung des Feuers durch Waſſer ſei nun 
mit einigen Worten der jetzt mit großem Erfolg angewandten, ſo⸗ 
genannten trockenen Löſchmethode gedacht, welche durch Bucher's 
Feuer⸗Löſchdoſen verwirklicht wird. Dieſe letzteren ſtellen ein chemiſch⸗ 
techniſches Präparat dar und find in neueſter Zeit vom Erfinder 
weſentlich verbeſſert und vereinfacht worden, ſo daß ſie nunmehr wirk⸗ 
lich eine bisher im Feuerlöſchweſen beſtehende Lücke auszufüllen berufen 
ſind. Bucher's Feuerlöſchdoſen wirken nicht wie Feuerſpritzen, Ex⸗ 
tincteure ꝛc. durch Waſſer, alſo mechaniſch auf das Feuer ein, ſondern 
ſuchen ihren Zweck auf chemiſchem Wege zu erreichen. Ihr Gebrauch, 
den man Jedermann anvertrauen kann, ſtützt ſich auf die Beobachtung 
eines rein natürlichen Vorganges, und die Wirkſamkeit des Löſchmittels 
iſt eine ebenſo poſitiv zuverläßliche, als der zu Grund liegende Natur⸗ 
proceß ein abſolut nothwendiger iſt. Die mannigfach vorgenommenen 
Löſchproben, als auch ernſthafte Schadenfeuer haben die Löſchkraft der 
Doſen als bewährt dargethan. Hauptſächlich wirkſam erwieſen ſie ſich 
bei heftigen, ſchnell um ſich greifenden Bränden von Spiritus, Oelen, 
Flachs, Baumwolle und anderen feuergefährlichen Subſtanzen, in welchen 
Fällen das Waſſer ja nur wenig auszurichten vermag. Erſt am ver⸗ 
gangenen Himmelfahrtstage iſt ein in dem Spirituskeller des Conſum⸗ 
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vereins zu Meerane ausgebrochenes Feuer, deſſen Herd bei der inten- 
ſiven Gluth man ſich nicht gehörig nähern konnte, durch Hineinwerfen 
von 15 Pfd. Bucher' ſcher Löſchmaſſe innerhalb weniger Minuten voll⸗ 
ſtändig unterdrückt worden. Wenn Räume, als Fabrikſäle, Niederlagen, 
Bureaus ꝛc. dauernd geſchützt werden ſollen, ſo braucht man ſie nur 
mit dieſen Doſen, welche auf automatiſches Löſchſyſtem eingerichtet 
werden, zu verſehen. Etwa ausbrechende Brände können, noch ehe ſie 
wahrgenommen ſind, alsdann ohne menſchliche Mithilfe von den ſelbſt⸗ 
thätig wirkenden Auslöſchern erſtickt werden. Die Anſchaffungskoſten 
ſind verhältnißmäßig geringe. Bemerkenswerth iſt, daß die Gaſe der 
Bucher 'ſchen Feuer⸗Löſchdoſen nicht, wie bei Löſchung durch Waſſer 
geſchieht, die an das Feuer angrenzenden Gegenſtände verderben, — ſie 
verändern weder deren Beſchaffenheit und Ausſehen, noch verwiſchen ſie 
überhaupt die Entſtehungsmerkmale des Brandes. Einige Regierungen 
und Behörden haben das Löſchmittel zum Schutze ihrer Kanzleien, 
Archive ꝛc. eingeführt, viele Städte z. B. Dresden, Halle a. S., Ma⸗ 
rienburg ꝛc., deſſen Anſchaffung den Inhabern feuergefährlicher Gewerbe 
polizeilich anbefohlen. Nach Vorſtehendem verdienen Bucher's Feuer⸗ 
Löſchdoſen, mit deren Herſtellung ſich die Anſtalt Königl. Sächſ. priv. 
Feuer⸗Löſchmittel beſchäftigt, als ein wirklich gemeinnützliches Löſchmittel 
anerkannt zu werden. — Ref. hat als langjähriger Leiter einer frei⸗ 
willigen Feuerwehr Gelegenheit gehabt, ſich mehrfach von der vortreff⸗ 
lichen Wirkung dieſer Bucher' ſchen Doſen zu überzeugen, welche 
unfehlbar wirken, ſo lange der Raum, worin der Brand ausgebrochen 
iſt, noch vollkommen geſchloſſen iſt, oder durch Schließen von Thüren 
und Fenſtern gegen Luftzug abgeſperrt werden kann. Man muß aller⸗ 
dings das Mittel vorräthig halten, damit man es ſofort zur Hand hat. 
Der Gebrauch iſt außerordentlich einfach. Man brennt den an der 
Doſe befindlichen Zünder an, wozu ein Streichzündholz oder eine bren— 
nende Cigarre genügt, wirft die Doſe in den brennenden Raum und 
verſchließt alle Oeffnungen. (Bei ſchon zerſprungenen Fenſtern genügt 
das Schließen von Läden, oder Anlehnen von Brettern von außen). 
Das Feuer erſtickt dann ſofort. Selbſtverſtändlich muß bei einem 
Feuer, wodurch ſich Kohlen bildeten, mit der Wiedereröffnung ſo lange 
gewartet werden, bis dieſe vollkommen erlöſcht ſind, damit ſie durch 
neuen Luftzutritt ſich nicht wieder entflammen. 

Spiritus⸗ und Petroleum⸗Brände ſind aber ſofort gelöſcht — nur 
muß vor dem Wiederbetreten des Raumes mit Licht — für den 
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* 
nöthigen Luftzug geſorgt werden, damit keine Gasexploſion entſteht. 
Die Dämpfe von erhitztem Benzin, Petroleum ꝛc. bilden mit der Luft 
exploſible Gasgemenge, die den ſchlagenden Wettern der Steinkohlen⸗ 
gruben zu vergleichen ſind. In zweifelhaften Fällen würde alſo das 
Betreten folder Räume mit einer Davy ' ſchen Sicherheitslampe zu 
empfehlen ſein. (Breslauer Gewerbe⸗Blatt. 1879. S. 63.) 


Ueber Chinagras oder chineſiſche Neſſel. 

Schon ſeit einigen Jahren hat ein außergewöhnliches Gewebe von 
ſchöner weißer Farbe und einem Glanz, wie er nur bei der Seide 
vorkommt, die Aufmerkſamkeit auf ſich gezogen. Die Faſern, welche 
dieſes ſchöne Gewebe hervorbringen und das die Engländer grass 
cloth nennen, gehören dem Pflanzenreiche und zwar den Neſſeln an. 
Es iſt eine perennirende Pflanze, deren ziemlich ſtarker Stengel breite, 
ovale Blätter trägt. Die obere Seite der Blätter hat eine ſchöne grüne 
Farbe, während die untere Seite mit einem weißglänzenden, wollichten 
Flaum beſetzt iſt, welche Eigenſchaft der Pflanze eben den Namen 
Urtica nivea gegeben hat. Die feinen Härchen brennen jedoch nicht, 
wie die unſerer einheimiſchen Neſſel. Die Pflanze wächſt in Indien, 
Siam, Cochinchina, Japan, China und im indiſchen Archipel. Wild 
findet ſie ſich in Aſſam, wo ſie Dſchungeln, undurchdringliche Dickichte 
bildet. 

In all' den eben erwähnten Ländern cultivirt man die Pflanze 
mit ganz beſonderer Sorgfalt. Die ſtärkſten und ordinärſten Quali⸗ 
täten dienen zur Anfertigung von Tauwerk, Bindfaden und beſonders 
Fiſchernetzen; die gewonnenen feineren Faſern werden zu Geweben aller 
Art verwendet. 

Auch in Europa ſind die Neſſeln bis Anfang dieſes Jahrhunderts 
cultivirt, geſponnen und verwebt worden, bis dieſelben durch die 
Baumwolle verdrängt wurden. Die Eigenſchaften der europäiſchen 
Neſſel (Urtica dioica) find allerdings im Vergleich zu denen ihrer 
chineſiſchen Schweſter weniger große, die Feſtigkeit der erſteren zur 
letzteren verhält ſich wie 1:4. 

Die engliſche Regierung hat in ihren Arſenalen Experimente über 
die Feſtigkeit des Chinagraſes im Vergleiche zu der des ruſſiſchen 
Hanfes anſtellen laſſen, die das größte Intereſſe verdienen. Die Feſtig⸗ 
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keit dieſer Faſer iſt eine ganz außergewöhnliche. Die Verſuche wurden 
an Gebinden von Faſern ohne jede Drehung und in gleichem Zuſtande 
der Länge und des Gewichts vorgenommen. Dieſe Gebinde waren 
einem Kraftmeſſer unterworfen, mittelſt deſſen man den Zerreißungs⸗ 
punkt notirte. Es ergab ſich, daß der ruſſiſche Hanf, bevor er riß, 
eine Laſt trug von 80 Kilogrm., das Chinagras eine Laſt von 
125 Kilogrm., Chinagras oder Rhea aus Aſſam 160 Kilogrm., die 
wilde Rhea 171 Kilogrm. Bei einem anderen Experimente widerſtand 
ein Gebind Chinagrasgarn einem Gewichte von 126 Kilogrm., wobei 
ruſſiſcher Hanf bei gleichen Bedingungen nur einem Gewichte von 
41 Kilogrm. Widerſtand leiſtete. Weitere Verſuche, von Privatperſonen 
angeſtellt, haben daſſelbe Reſultat ergeben, daß das Chinagras dreimal 
feſter iſt, als ruſſiſcher Hanf. Ein Kabel von 12 Centimeter Durch⸗ 
meſſer, von zuſammen 132 Fäden, vermochte eine Laſt von 10,000 Kilogrm. 
(200 Centnern) zu tragen, während ein Kabel von ruſſiſchem Hanf 
unter gleichen Bedingungen kaum die Hälfte trug. 

Die erſten vor circa 20 Jahren von den Engländern gemachten 
Verſuche, dieſe Faſern in größerer Menge zu verarbeiten, ſchlugen aus 
dem Grunde fehl, weil die damaligen Spinnmaſchinen für dieſe Faſern, 
wegen deren außerordentlich langen Baſtzellen, im Mittel 120 Millimeter 
(beim Flachs 25, beim Hanf 22 Millimeter), nicht geeignet waren. 
Außerdem bedurfte es äußerſt complicirter Vorbereitungsmaſchinen, um 
die Chinagrasfaſern von ihren äußeren anhaftenden Beſtandtheilen voll⸗ 
ſtändig zu trennen. Die größte Schwierigkeit fand ſich aber in der 
Unmöglichkeit, ſich dergleichen Material in paſſender und genügender 
Menge zu verſchaffen. In China und Indien, wo die Cultur des 
Chinagraſes ſehr ausgebreitet iſt, baut man daſſelbe nur in kleinerem 
Maßſtabe für den eigenen Hausbedarf. Man cultivirt es in einer 
Ecke des Gartens mit ganz beſonderer Sorgfalt, aber nur für den 
ausſchließlichen Bedarf der Familie. 

Erſt ſeit einigen Jahren haben auf engliſches Anrathen größere 
Anpflanzungen in verſchiedenen Ländern und Colonien ſtattgefunden, 
ſo in Indien, auf den Philippinen, Japan, Amerika, Algier, Neu⸗ 
Mexico, Braſilien, Auſtralien, die ſich auch zum größeren Theil ſehr 
gut bewährt haben und in Folge deſſen nun das Chinagras auf den 
europäiſchen Märkten in größerer Menge erſcheint. Eine bezeichnende 
Thatſache wie bedeutend der Anbau und die Gewinnung der Faſer in 
Oſtindien bereits iſt, geht aus dem Umſtande hervor, daß 1870 der 
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Gouverneur von Oſtindien einen Preis von 100,000 Mark ausgeſetzt 
hatte auf die beſte Conſtruction einer Maſchine, welche die ſchönen 
Faſern von den Rinden und Stengeltheilen trennt. 

Die Feſtigkeit dieſer Faſern, ihre Weichheit, ihr Glanz, ihre 
außerordentliche normale Länge, alle dieſe guten und vollſtändig be⸗ 
wieſenen Eigenſchaften laſſen keinen Zweifel übrig über die außer⸗ 
ordentliche Erhabenheit dieſer Pflanzenfaſer über alle bisher bekannt 
gewordenen. 

Muſter von Garnen, ſowie von damit hergeſtellten Strumpf⸗ 
waaren ſtehen zur Verfügung bei Osc. Lehmann, Dresden, Schloß⸗ 
ſtraße 21. (Wieck's deutſche illuſtr. Gewerbezeitung. 1879. S. 259.) 


Die Gelatinographie, 
ein neues Verfahren, Handzeichnungen in einfachſter, 
ſchnellſter und billigſter Weiſe durch die Buchdrucker⸗ 
preſſe zu vervielfältigen. 
Von J. Sand. 


Es iſt eine bemerkenswerthe und intereſſante Erſcheinung, daß in 
dem Maße als die Erkenntniß ſich Bahn bricht, daß das Kind nicht 
nur ſchreiben, ſondern gleichzeitig auch zeichnen lernen müſſe, damit der 
Menſch in Zukunft ſeine Gedanken ſowohl mit der Feder als auch mit 
dem Zeichenſtifte zum Ausdrucke und zu Papier bringen könne, in eben 
dieſem Maße auch das Beſtreben ſich mehrt, neue Methoden zu erſinnen, 
um Handzeichnungen auf chemiſchem oder mechaniſchem Wege zu ver⸗ 
vielfältigen. 

Welch' immenſe Fortſchritte in dieſen Richtungen während der 
letztverfloſſenen Jahre gemacht wurden, ift allgemein bekannt. Ich er⸗ 
innere hier nur an die Entwicklung der Photolithographie, der Zinko⸗ 
graphie, der Woodburytypie und des Lichtdruckes; ich verweiſe ferner 
auf die in raſche Aufnahme gekommenen Anilin-Copir⸗Methoden, den 
Schmidtdruck, den Hektographen, den Chromographen, den Poly⸗ 
graphen u. ſ. w. 

Die Zahl all' dieſer verſchiedenen Vervielfältigungsweiſen möge 
nun durch ein neues Verfahren erweitert werden, welches ich „Gelatino- 
graphie“ oder „Gelatinographiſchen Druck“ nenne. 
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Derſelbe beſteht in Folgendem: Man nimmt eine plane Metall-, 
am beſten Zinkplatte von etwa 3 oder 4 Millim. Stärke, und trägt 
nach vorangegangener Reinigung ihrer Oberfläche auf dieſe mittelſt 
eines Haarpinſels eine Schichte fein pulveriſirten ſchwefelſauren Kalk 
(Gyps) derart auf, daß man dieſen früher mit Waſſer zu einem dünnen 
Brei anrührt. 

Iſt dieſe Gypsſchichte ie trocken und erhärtet, jo radirt man 
mittelſt einer Radirnadel aus Stahl, Meſſing, Elfenbein, Bein oder 
Buchsholz die Zeichnung, welche man zu vervielfältigen wünſcht, in der 
Weiſe in die Gypsſchichte, daß die Striche, Linien, Punkte und Flächen 
der Zeichnung bis auf die Zinkplatte ſich vertiefen und vom Gypſe 
entblößt erſcheinen. 

Iſt die Zeichnung auf dieſe Art hergeſtellt — wie dies zum Bei⸗ 
ſpiele die Aquafortiſten beim Radiren des Firniſſes auf der Kupfer⸗ 
platte behufs Aetzen der Letzteren zu thun pflegen — ſo umgiebt man 
die vier Kanten der mit der Gypsſchichte bekleideten Oberfläche der 
Zinkplatte mit einem aus gewöhnlichem Glaſerkitt hergeſtellten Rande, 
oder mit vier Holzſtäben oder Metallblechſtreifen, und gießt ſodann eine 
aus Knochenleim und Glyeerin bereitete Maſſe, gleich jener, welche zu 
den Buchdruckerwalzen verwendet, auch zu dem Hektographen, Chromo⸗ 
graphen ꝛc. benutzt wird und bereits in den meiſten Fachblättern be⸗ 
ſchrieben ſich findet, nach vorangegangener gelinder Erwärmung (am 
beſten im Marienbade) in einer Dicke von 6 bis 8 Millim. auf die 
Gypsmatrize. 

Iſt die geſchmolzene Glycerin⸗Gelatinemaſſe vollſtändig erkaltet, jo 
zieht man ſie von der Gypsmatrize ab, was ſich ſehr leicht bewerk— 
ſtelligen läßt. 

Dieſe Gelatineplatte reproducirt nun die ganze Zeichnung en relief 
wie ein Holzſchnitt oder eine Zinkätzung. Man befeſtigt die Gelatine⸗ 
platte ſodann mittelſt kleiner Drahtſtiftchen auf einen Holzblock von der 
Höhe der Buchdruckerlettern, oder leimt ſie durch gelinde Erwärmung e 
ihrer unteren Fläche einfach auf den Holzblock auf. 

Dieſes Gelatine-Cliché kann nun ſofort, wie es iſt, in den Lettern⸗ 
ſatz eingefügt, in die Preſſe gehen, oder man kann es auch früher 
noch durch Behandlung mit einer Löſung von chromſaurem Kali voll⸗ 
ſtändig härten. f 

In beiden Fällen laſſen fi) vom Gelatine⸗Cliché, wie von einem 
Holzſchnitte, oder einem auf galvanoplaſtiſchem Wege hergeſtellten Cliche, 
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oder von einem ſtereotypirten Metallguſſe, oder einer Zinkätzung, auf 
der Buchdruckerpreſſe Abdrücke in jeder beliebigen Zahl machen. 

Dem Gypſe kann man vor der Auftragung auf die Zinkplatte 
etwas Alaun und ſchwefelſauren Baryt beifügen; ein kleiner Zuſatz 
einer Gelatinelöſung verlangſamt das Erhärten. 

Anſtatt des Gypſes kann man auch Gemenge und Löſungen von 
Harz, oder Miſchungen von Bienenwachs mit Paraffin und Zuſatz von 
pulberiſirter Kreide, mit einem Wort verſchiedene Stoffe benutzen, in 
welche ſich Zeichnungen radiren laſſen. 

Iſt beim Radiren der Zeichnung in die Gypsſchichte ein Strich 
oder eine Linie ausgeriſſen oder ein Stückchen Gypsgrund abgeſprungen, 
ſo läßt ſich die dadurch blosgelegte Stelle der Zinkplatte ſofort wieder 
mittelſt des Pinſels mit einer neuen Gypsſchichte decken. In gleicher 
Weiſe laſſen ſich auch durch nachträgliches Auftragen von Gypsbrei 
mittelſt des Haarpinſels beliebige Erhöhungen herſtellen, welche ſodann 
entſprechende größere Vertiefungen in der Gelatineplatte zur Folge 
haben, ähnlich den Vertiefungen, welche man bei Zinkätzungen durch 
wiederholtes Nachätzen oder durch Nachhilfe mit dem Grabſtichel erzielt. 

Erwähnt ſei noch, daß man auch anſtatt der mit der Gypsſchichte 
zu bekleidenden Zinkplatte eine Fayence⸗, Porcellan-, Glas⸗ oder Holz⸗ 
platte (Linden- oder Birnbaumholz) benutzen kann. 

Selbſtverſtändlich iſt es, daß durch die „Gelatinographie“ nicht 
nur Handzeichnungen, ſondern auch Handſchriften vervielfältigt und 
ſomit die getreueſten Autographe und Facſimile's hergeſtellt werden 
können. 

Der „Gelatinographiſche Druck“ bietet viele und ſehr weſentliche 
Vortheile; er geſtattet die Möglichkeit lineare Handzeichnungen in ſo 
kurzer Zeit, wie ſie bei keinem anderen Verfahren zu erzielen iſt, für 
die Buchdruckerpreſſe druckfertig herzuſtellen. Dazu kommt noch, daß die 
Herſtellungskoſten äußerſt geringe find. Ein gelatinographiſches Cliché 
koſtet ebenſo viele Kreuzer, als ein auf galvanoplaſtiſchem Wege, oder 
durch Metallguß, oder durch Zinkätzung hergeſtelltes, Gulden koſtet. 

Ich habe durchaus nicht die Prätenſion, die Behauptung aufzu⸗ 
ſtellen und geltend zu machen, daß die „Gelatinographie“ die Xylo⸗ 
graphie oder die Chemiegraphie, in der die Herren Angerer & Göſchl, 
Haack, Jaffé, Klie, Merkl und Widmann in Wien fo Treff⸗ 
liches leiſten, erſetzen oder gar verdrängen ſoll und wird. Hiervon kann 
keine Rede ſein. Allein in Fällen, wo es ſich darum handelt, eine Hand⸗ 
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zeichnung auf die einfachſte Weiſe ſehr ſchnell und ſehr billig durch die 
Buchdruckerpreſſe zu vervielfältigen, wird die „Gelatinographie“ vor⸗ 
zügliche Dienſte leiſten und neben der Kylographie und der Chemie⸗ 
graphie ihren Platz einnehmen. 

Ich will noch bemerken, daß ich auf dieſes neue Verfahren kein 
Erfindungs⸗Patent nehme, ſondern die Idee der allgemeinen Benutzung 
preisgebe. 

Es ſoll mich freuen, wenn der gelatinographiſche Druck Anklang, 
Verwendung und Verbreitung finden und die Typographie zur Her⸗ 
ſtellung wohlfeiler Illuſtrationen ein neues praktiſches Feld erſchließen 
und neue lohnende Wege eröffnen wird. (Ackermann's Illuſtr. 
Gewerbe⸗Ztg. Nr. 12.) 


Die Salicylſäure und der menſchliche Organismus. 


Seit dem erſten Auftauchen der nach Kolbe's Patent erzeugten 
Salicylſäure hat der Verbrauch von dieſem Stoff ziemliche Ausdehnung 
gewonnen. Wenn man dieſelbe auch nicht als Univerſalmittel mehr be⸗ 
trachtet, jo gibt es immerhin eine Menge Fälle, wo der Gebrauch der— 
ſelben von größter Bedeutung iſt. 

Ein guter Beweis für dieſe letztere in der Weinfabrikation liegt 
darin, daß die Franzoſen ſich in jüngſter Zeit lebhaft mit der Frage 
der Anwendung in der Weinpraxis beſchäftigen und es geben zahl⸗ 
reiche Abhandlungen in Blättern, welche ſich mit der Praxis der 
Gährungsgewerbe beſchäftigen, hierüber Kunde. Es iſt bekannt, daß die 
Salicylſäure ſowohl die Hefeorganismen als die anderen Pilzformen, 
mit welchen wir es im Weine zu thun haben, beeinflußt. In der Regel 
aber will man durch Anwendung der Salichlſäure einen Zuſtand der 
Ruhe erzielen und die Haltbarkeit dadurch zu Stande bringen. Bei 
Wein wird daher die Zugabe nach vollendeter Gährung erfolgen, wo 
alſo die Arbeit der Hefe zu Ende iſt, in einem Stadium, in welchem 
der Wein fi) jo zu jagen zu bilden anfängt, wo man alſo die confer- 
virenden Eigenſchaften des im Weine enthaltenen Alkohols mitbenutzen 
wird, um im Vereine mit der Salicylſäure Kahm und andere Pilze 
fernzuhalten, und die Nachgährung der letzten Zuckerſpuren zu ver⸗ 
hindern, wodurch die Weine etwas voller und milderſchmeckend bleiben. 
Solcher Erfolg ſetzt natürlich eine auch im Uebrigen richtige, auf 
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wiſſenſchaftlichen Principien baſirte Kellerbehandlung voraus, wie fie 
von jedem einſichtsvollen Weinproduzenten und Händler zu erwarten 
iſt; wo dieſelbe nicht eingeführt iſt, werden nach wie vor, trotz der 
Salicylſäure, eine Menge Weine am Eſſigſtich ze. zu Grunde gehen, 
ebenſo wie trotz der Fortſchritte der Medicin der Typhus noch alljähr⸗ 
lich eine Menge Menſchen dahinrafft. Die Verſchiedenheit in der Qua⸗ 
lität der Weine, der größere oder geringere Gehalt an Alkohol, an 
Fermentſtoffen, an nach vorhandenen Hefenzellen, ebenſo wie etwa bereits 
ſchon aufgenommene Pilzſporen erfordern auch eine entſprechend ver⸗ 
ſchiedene Salicylirung, deren Norm in jedem einzelnen Falle durch 
Vorverſuche auf Flaſchen mit gemeſſenen, ſteigenden Mengen von Sali⸗ 
chlſäure, unter vielſeitiger Veränderung der äußeren Einflüſſe (Atmo⸗ 
ſphäre, Wärme, Licht, Lage ꝛc.) zu erforſchen iſt. Man wird am beſten 
Literflaſchen verwenden, weil man die zugegebenen Proben, ohne viel 
zu rechnen, ſchnell und leicht auf den Hektoliter beziehen kann. Geſchieht 
dies nicht und wird ohne weiteres Abmeſſen zugegeben, ſo iſt nichts 
begreiflicher, als daß bei dem in ſolchem Falle leicht möglichen Aus⸗ 
bleiben des gewünſchten Erfolges ein abſprechendes Urtheil über die 
Salicylſäure zu hören iſt. Um Wein für lange Transporte in der 
Hitze, für Lagerung in den Tropen haltbar zu machen, muß eine ver⸗ 
ſtärkte Proportion, etwa 12 — 15 und mehr Gramm auf den Hektoliter, 
angewendet werden (zu Bier wird in ſolchen Fällen 20 Gramm per 
Hektoliter genommen) und dieſes Verfahren iſt ein willkommener Erſatz 
für das zum Nachtheil des urſprünglichen Aroma's, namentlich im 
Süden Europa's gebräuchliche, ſtarke Alkoholiſiren des Weines. Von 
jenen Weinen müßte Jemand per Tag ungefähr 8 Lit. trinken, um 
dadurch auch nur ein Gramm Salicylſäure zu ſchlucken, während nach 
einſtimmigem Ausſpruch der Aerzte der tägliche Genuß von ſelbſt 
2 Grm. dieſes Antiſeptikums nicht die mindeſte nachtheilige Wirkung 
auf das Wohlbefinden des Menſchen hat. Selbſtredend kommt nur das 
vollkommen chemiſch reine Präparat in Betracht, wie ſolches aus der 
Fabrik des Dr. F. v. Heyden in Dresden und der licenzirten Chem. 
Fabrik auf Actien (vorm. E. Schering) in Berlin hervorgeht. Ueber 
ſalicylirtes Bier hat jüngſt C. Blas, ordentlicher Profeſſor an der 
Univerſität zu Louvain, eine Abhandlung an die Académie de Bel- 
gique gerichtet, worin er erklärt, er ſelbſt trinke nur noch ſalichlirtes 
Bier, namentlich im Sommer, überdies habe er im Intereſſe der 
Wiſſenſchaft 6 Wochen lang 0,2 —0,5 Grm. Salicylſäure (hinreichend 
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für etwa 5—12 Lit. Wein) eingenommen, ferner ein Jahr lang kleinere 
Doſen, ohne je irgend eine ungünſtige Folge davon empfunden zu 
haben. Er erwähnt zugleich auch des Geh. Hofraths Prof. Dr. Kolbe 
in Leipzig, welcher mit beſtem Bekommen ſeit einem Jahr täglich min⸗ 
deſtens 1 Grm. Salicylſäure auf Bier, Wein ꝛc. vertheilt, genießt und 
darauf aufmerkſam macht, daß davon weitaus der größere Theil in 
ſchon gebundenem Zuſtand den Körper betritt und durchläuft, der kleine 
freie Ueberſchuß aber auf's Raſcheſte mit den zur Ausſcheidung aus 
dem Syſtem ſich abſondernden verbrauchten Säften ſich verbindet und 
deren Entfernung wohlthätig unterſtützt, wie dies in dem trefflichen 
neuen Werke des Dr. Campell in London über Gicht ꝛc. faßlich 
dargelegt iſt. (Weinlaube.) 


Miscellen. 


1) Anſtrich für Dachdeckungen. 
Von David Urner in Wölfelsdorf bei Habelſchwerdt. 
(D. Reichspat. Nr. 6215 vom 18. Sptbr. 1878.) 


Der Anſtrich beſteht aus einer Miſchung von 35 Procent Thonſchiefer⸗ 
mehl, 30 Procent Glimmerſchiefermehl, 35 Procent pulveriſirtem amerikaniſchen 
Harz. Dieſe Miſchung wird zur Hälfte mit reinem Steinkohlentheer verſetzt 
und dann ſo lange gekocht, bis ſie eine leicht ſtreichbare flüſſige Maſſe geworden. 

Das Ueberſtreichen von Dachdeckungen verſchiedener Art mit dieſer Maſſe, 
beſonders in Verbindung mit ſogenannter Dachleinwand, ergibt eine der dauer⸗ 
hafteſten, beſten, ſich an die Dachſchalung ſtets anſchmiegenden Bedachungen. 
Die Maſſe wird auch durch die größte Sonnenhitze nicht zum Schmelzen 
gebracht. Auch bei größter Kälte bilden ſich keine Riſſe oder Brüche. Sie 
widerſteht der Näſſe und dem Hagelſchlag. Der Anſtrich bleibt gewiſſermaßen 
wachsartig und behält ſeine glatte Oberfläche. Ein Nachanſtrich iſt vor 4 bis 
5 Jahren nicht erforderlich. Die damit beſtrichene Oberfläche gewinnt an 
Feuerfeſtigkeit. (Neue Zeitſchr. f. Rübenzucker⸗Induſtrie. B. III. S. 107.) 


2) Kitt für Deſtillationsapparate. 


Apotheker Thaniſch empfiehlt, ſchlecht ſchließende Deſtillationsapparate. 
ſtatt, wie üblich, mit Leinmehlkitt, auf folgende Weiſe zu dichten. Man 
beſtreicht etwa zwei Finger breite Streifen Packpapier mit friſch bereitetem 
Stärkekleiſter, dem 1/; Glycerin zugeſetzt ift, wodurch ein vorzügliches Anhaften 
der Papierſtreifen an den heißen Metallflächen erzielt wird, während dieſe eben 
ohne dieſen Zuſatz abſpringen würden. Dieſe Papierſtreifen werden um die Fugen 
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des Apparats gelegt und gut angedrückt, am beiten wenn der Apparat ſchon 
etwas warm iſt. Nach beendigter Deſtillation wird der Papierſtreifen durch 
einen Meſſerſchnitt den Fugen entlang aufgeſchnitten, der Helm abgehoben und 
etwa eine Minute in Waſſer gelegt, worauf der Papierſtreifen von ſelbſt abfällt, 
ebenſo raſch wird die am Halſe des Apparats befindliche andere Hälfte deſſel⸗ 
ben durch Umſchlagen eines feuchten Tuches abgelöſt. (Pharm. Zeitung. 
Jahg. 24. S. 489.) 


3) Herſtellung von Wachspapier. 


Nach der „Papier⸗Zeitung“ ſchmelzt man weißes Wachs im Waſſerbade 
über 1000 Cel. (was durch Auflöſen von Salzen im Waſſer bewirkt wird) und 
zieht feines weißes Papier raſch durch die dünnflüſſig gewordene Maſſe. Auf 
dieſe Weiſe erhaltenes Wachspapier iſt zwar ſehr ſchön, aber auch ſehr ſpröde. 
Minder ſpröde wird es, wenn man das Wachs mit geeigneten Stoffen vermengt. 
Man löſt z. B. auf etwa 20 Theile weißes Wachs 1 Theil gebleichten hellen 
Caoutchoue in 2 Theilen flüſſig gemachten weißen venetianiſchen Terpentin auf 
und ſchmelzt dieſe Miſchung im Waſſerbade mit dem Wachs zuſammen. Die 
heißflüſſige Maſſe wird mittelſt eines Pinſels auf das Papier aufgetragen. Nach 
dem Erkalten und Erſtarren des Wachsüberzuges kann derſelbe mit einem 
feinen Lappen zu einem herrlichen Glanze polirt werden. 


4) Darſtellung chemiſch reinen Kupferchlorürs. ) 


Chemiſch reines, weißes Kupferchlorür darzuſtellen iſt ſehr ſchwierig, 
da daſſelbe entweder ſchon beim Auswaſchen oder aber beim Trocknen unter 
Aufnahme von Sauerſtoff anfangs gewöhnlich gelb, dann grün gefärbt wird. 
Max Roſenfeld empfiehlt in d. Ber. d. d. chem. Geſellſch. 12. S. 954. 
folgendes Verfahren: Das durch Einleiten von ſchwefliger Säure in eine 
Löſung von gleichen Molkülen Kochſalz und Kupfervitriol erhaltene Kupferchlorür 
wird auf dem Saugfilter zuerſt mit wäſſeriger ſchwefliger Säure ausgewaſchen, 
bis das Filtrat farblos abläuft, und dann ſo lange mit Eiseſſig übergoſſen, 
bis das Produkt ganz weiß erſcheint. Die Eſſigſäure wird möglichſt abgeſaugt, 
das Kupferchlorür zwiſchen Filtrirpapier gepreßt und dann im Waſſerbade 
getrocknet. Das ſo dargeſtellte Präparat ſtellt ein rein weißes, aus kleinen 
farbloſen Tetraödern beſtehendes Pulver dar, das ſelbſt an der Luft und im 
direkten Sonnenlichte tagelang liegen kann, ohne feine Farbe zu verändern. 


*) Vergl. Jahrg. XXXII. S. 255. D. Red. 
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